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Vandegrift hat mit ſolcher Sicherheit geſprochen, daß 
die Naiveren unter den Geſchworenen ſchon ganz ver⸗ 
blüffte Geſichter bekommen haben. Die beiden nun folgen⸗ 
den Kreuzverhöre aber bringen die Jury in völlige Ver⸗ 
wirrung, ja in kopfloſe Beſtürzung. 

Robert Boyd, der frühere Kollege von Peter Roland, 
muß wieder auf dem Zeugenſtuhl Platz nehmen. 

Vandegrift pflanzt ſich mit verſchränkten Armen und 
einem infam liebenswürdigen Lächeln vor ihm auf. — 
„Miſter Boyd, Sie haben am letzten Donnerstag dem Herrn 
Staatsanwalt erzählt, daß Sie ſich damals in Hollywood 
über Rolands Zutunlichkeit Anna Caſilla gegenüber ge⸗ 
wundert hätten. Ich möchte wiſſen, was Sie unter „Zu⸗ 
tunlichkeit“ verſtehen.“ 

Boyd: „Ich meinte, daß er beſonders freundlich zu ihr 
war.“ 

Vandegrift: „Hat Roland, Ihres Wiſſens nach, Anna 
Caſilla gegenüber jemals die Grenzen des Anſtandes oder 
der guten Formen überſchritten?“ 

Boyd: „Nein, das kann ich nicht behaupten.“ 

Vandegrift: „Haben Sie ſich bei dem Chefoperateur 
zweimal abfällig über Rolands Arbeit geäußert und ſich 
bitter beſchwert, als Ihnen Roland ſpäter im Avencement 
vorgezogen werden ſollte?“ 

Boyd: „Ich kann mich nicht daran ...“ Eine ſchnelle 
Wendung des Verteidigers nach dem Richterpult zu läßt 
den Zeugen mitten in ſeiner Rede ſtocken. Dann fährt er 
haſtig fort: „Ach ja, ich glaube mich jetzt daran zu erinnern.“ 

Vandegrift: „Stellten Sie den Chefoperateur Teſſarek 
dann vor die Alternative, entweder die Roland zugedachte 
Stellung Ihnen zu geben oder auf Ihre Dienſte zu ver⸗ 
sichten? Erfolgte dann Ihre Entlaſſung? — Und waren 
Sie dann zwei Jahre lang ſtellungslos und gerieten 5 
große wirtſchaftliche Not?“ 

Boyd: „Ich glaube .. ja.“ 

Vandegrift: „Schade, daß Sie es nicht mehr genau 
wiſſen. Da würde mir die Mühe erſpart haben, Miſter 
Teſſarek als Zeugen zu vernehmen.“ 

„Ich. 


Boyd, mit kaum hörbarer Stimme: 
es noch genau.“ 

Vandegrift: „Famos! — Aber Sie haben doch bei dem 
Kreuzverhör durch Miſter Salvint ausgeſagt, es habe nie 
der allergeringſte Grund für Sie vorgelegen, ſich über 
Roland zu ärgern oder ihm nicht wohlzuwollen. — Wie ſoll 
ich mir das erklären?“ 5 

Boyd, ſich verfärbend und ſtammelnd: 
war... kein Grund für mich. 
wollen.“ 


ich weiß 


„Das das 
.. Roland nicht wohlzu⸗ 


Vandegrift macht eine ſpöttiſche kleine Verbeugung: 


„Miſter Boyd, Sie haben meine höchſte Bewunderung! Sie 


ſind ein Engel in Menſchengeſtalt! 
tere Fragen an Sie zu richten.“ 

Adams ſteht dieſer Blamage feines Zeugen machtlos 
gegenüber. — 

Inez Brown, die von Binnies Geburt an bis in die 
erſten Hollywooder Jahre hinein Binnies Kinderfrau war, 
wird zum Zeugenſtand geführt. — Adams empfindet eine 
leichte Übelkeit. 

Vandegrift weiß genau, daß er bei dieſer einfältigen 
Frau geradewegs auf ſein Ziel losgehen kann: 

„Erinnern Sie ſich noch daran, Mrs. Brown, wie Fer⸗ 
nando Caſilla im Jahre 1922 Frau und Kind im Stich 
ließ und mit einem jungen Mädchen auf und davon ging?“ 

Inez, ſchmunzelnd: „O ja — natürlich!“ 

Vandegrift: „Wie alt war denn Binnie damals“ 

— Inez: „Zwei Jahre alt.“ 

Vandegrift: „Und wann kam Fernando dann wieder zu 
ſeiner Familie zurück?“ 

Inez: „Genau weiß ich das nicht mehr. Aber wir 
waren ſchon eine ganze Weile in Hollywood, als er kam.“ 

Vandegrift: „Und in der ganzen Zwiſchenzeit hat er ſich 
nie ſehen laſſen und auch nie geſchrieben?“ ; 

Inez. „Nein, nie.“ 

Vandegrift: „Als der Regiſſeur Kriſtenſen und die an⸗ 
deren Filmleute damals zufällig in der Kneipe einkehrten 
und die kleine Binnie ſahen ... wie alt war Binnie da 
eigentlich?“ 8 

Inez: „Sie war damals vier Jahre alt.“ 

Vandegrift: „Mrs. Brown, Sie haben am letzten Don⸗ 
nerstag bei Ihrem Verhör durch den Herrn Staatsanwalt 
ausgeſagt, daß Fernando Caſilla zuerſt nicht damit einver⸗ 
ſtanden geweſen wäre, daß Binnie mit ihrer Mutter nach 
Hollywood reiſen und dort filmen ſollte, daß er aber ſchließ⸗ 
lich doch ſeine Einwilligung gegeben hätte. — Sie haben 
aber jetzt eben zugegeben, daß Fernando damals überhaupt 
nicht mehr bei ſeiner Familie war. — Wie erklären Sie 
mir dieſen Widerſpruch?“ 

Inez, plötzlich begreifend, daß ſie in eine Falle gegan⸗ 
gen iſt: „Ich. . weiß nicht ... ich ... dann muß ich mich 
wohl geirrt haben. 

Vandegrift, mit bedauerndem Kopfwiegen: „Unter Eld 
geirrt? Hm, hm, hm!“ Dann, plötzlich auf die Zeugin 
losgehend: „Einen Meineid haben Sie geſchworen, Ste Un⸗ 
glückſelige! Begreifen Sie? Einen Meineid!!” 

Adams: „Ich proteſtiere dagegen, daß die Zeugin auf 
dieſe Weiſe eingeſchüchtert wird!“ 

Richter Corbett: „Proteſt abgelehnt! — Die Zeugin hat 
unter Eid eine falſche Ausſage gemacht — entweder am 
letzten Donnerstag oder heute.“ 

Vandegrift, wieder freundlicher tuend: „Mrs. Brown, 
da Sie ſich in dieſem Fall unter Eid geirrt haben, dürfen 
Sie es mir nicht verübeln, wenn ich auf die Vermutung 
komme, daß Sie ſich auch weiterhin unter Eid geirrt haben, 
— zum Veiſpiel mit Ihrer Behauptung, daß Anna Caſilla 


Ich wage es nicht, wei⸗ 


zuviel getrunken habe — daß es bei dem Ehepaar Caſilla 
Krach gegeben habe, weil Fernando auf Roland eiferſüchtig 
war... Nun, das find ja alles nur Kleinigkeiten. Auf 
ein bißchen mehr oder weniger Verleumdung einer Ver- 
ſtorbenen kommt es ja nicht an. Die Hauptſache bleibt, daß 
Ihre Erzählung auf Wahrheit beruht, wie Peter Roland 
Anna Caſilla küßte und ihr vorſchlug, ſich von Fernando 
ſcheiden zu laſſen und ihn zu heiraten. — Dieſe Erzählung 
hat mir ſo gut gefallen, daß ich ſie noch einmal von Ihnen 
hören möchte.“ 

Inez, wieder ein wenig Mut faſſend, in ſchnellſtem 
Tempo: „Miſter Roland wollte Mrs. Caſilla heiraten. Das 
weiß ich ganz genau. Ich war einmal in dem Badezimmer 
von Binnies Garderobe, und die Tür zu dem andern 
Raum war nur angelehnt, und Mrs. Caſilla war allein in 
dem Raum ...“ Und fo geht es weiter, wie bei ihrer 
erſten Ausſage. 

Als Inz mit ihrer Ausſage zu Ende iſt, ruft Vande⸗ 
grift bewundernd: Großartig! — Können Sie es auch von 
hinten nach vorn aufſagen?“ Dann wendet er ſich an den 
Richter: „Ich bitte Euer Gnaden, verfügen zu wollen, daß 
das frühere und das jetzige Stenogramm verleſen werden. 
Sie dürften Wort für Wort miteinander übereinſtimmen.“ 

Der Richter gibt dem Antrag ſtatt, und es ſtellt ſich 
heraus, daß Vandegrift mit ſeinem Verdacht recht hat — 
daß die Zeugin die Ausſage offenbar auswendig ge— 
lernt hat. 

Inez hat noch immer nicht ganz begriffen, in welcher 
Gefahr ſie ſchwebt. Vandegrift muß noch deutlicher werden: 

„Inez Brown, ich frage Sie: Glauben Sie an einen 
allmächtigen Gott und an ein Jüngſtes Gericht? Wiſſen 
Sie, daß es für einen Menſchen, der falſch geſchworen hat, 
nicht mit ein paar Jahren Gefängnis abgetan iſt? Wiſſen 
Sie, wie ein Meineid, der den Tod eines unſchuldigen 
Menſchen zur Folge hat, von Gott ...“ 

Adams bemerkt zu ſeinem Schrecken, wie die geſunde 
Farbe aus Inez' Geſicht ſchwindet — wie ihr Atem zum 
Stöhnen wird — wie ihre Hängebacken in zitternde Be⸗ 
wegung geraten. Nochmals verſucht er, das Unglück auf⸗ 
zuhalten: „Ich proteſtiere gegen dieſe Form der Verneh— 
mung ſeitens der Verteidigung!“ 

„Proteſt abgelehnt!“ erfolgt prompt die Entſcheidung 
des Richters. a 

Vandegrift fährt fort: „Inez Brown, ich frage Sie: Iſt 
dieſe Geſchichte, die Sie uns da zweimal erzählt haben, 
wahr? — Oder iſt ſie vielmehr vom erſten bis zum letzten 
Wort erlogen?“ 

„Nein, nein, nein, nein!“ ſchreit die geängſtigte Frau 
und ſtreckt die Hände abwehrend von ſich. — Es iſt nicht 
klar, ob das eine Antwort auf die Frage ſein ſoll oder nur 
ein Hilfeſchrei vor dem nahenden Verhängnis. 

Vandegrift rückt ihr immer näher. Seine Hände ſtützen 
ſich jetzt auf die Armlehnen des Zeugenſtuhles, ſein Geſicht 
iſt dicht vor dem der Zeugin, ſeine Stimme ſenkt ſich faſt 
zum Flüſtern, wird aber um ſo eindringlicher: „Inez 
Brown, der Verurteilung durch das irdiſche Gericht können 
Sie nicht mehr entgehen, aber retten Sie wenigſtens Ihre 
Seele durch ein offenes Geſtändnis vor der ewigen Ver⸗ 
dammnis!“ 

„Jeſus, Maria! Jeſus, Maria!“ brüllt Inez auf. 

Vandegrift ſpringt drei Schritte zurück. Nun ſteht er 
hochaufgerichtet da, reckt die Hand gegen die Zeugin und 
ſchreit ſo laut, daß ſich ſeine Fiſtelſtimme überſchlägt: 
„Wieviel Geld haben Sie von Mrs. Caſilla 
bekommen?“ Dann wendet er ſich blitzſchnell zu Adams: 
„Um jedem Mißverſtändnis vorzubeugen: diesmal iſt es ſo 
gemeint, wie es klingt! Ich frage die Zeugin, wieviel Geld 
fie für dieſe falſche Ausſage von Sylvia Caſilla ...“ 

Ein gellender Aufſchrei unterbricht ihn. Wie bei der 
erſten Vernehmung iſt Inez Brown, geborene Ramirez, 
wieder vom Stuhl geglitten. Wieder wirft ſie ſich auf die 
Knie und ſchreit mit gerungenen Händen, ſich bald zum 
Richter, bald zu Vandegrift wendend: „Gott möge mir 
verzeihen! Ich bin unſchuldig! Sie hat mich dazu ver⸗ 
leitet! Tauſend Dollar hat ſie mir dafür gegeben! Es iſt 
alles erlogen, was ich erzählte! Anna Caſilla iſt ein Engel 
geweſen, fie hat nie getrunken! Sie hat ſich nie küſſen 
laſſen, Roland hat nie gejagt, er wollte fie heiraten! 


Haben Sie Erbarmen mit mir! 
meinen Kindern!“ 

„Schweigen Sie!“ brüllt Vandegriſt die Raſende an, 
„und beantworten Sie meine Frage: — Wer war das 
junge Mädchen, mit dem Fernando Caſilla im Jahre 1922, 
ſeine Frau und ſein Kind verlaſſend, auf und davon ging?“ 

Inez, die völlig in ſich zuſammengekrochen iſt, richtet ſich 
etwas auf. In ihre Augen kommt ein Ausdruck tödlichen 
Haſſes, ihre Hände ballen ſich zu Fäuſten, und nun brüllt 
ſie es heraus: „Sylvia Fenn war es! Dieſes Schandweib! 
Dieſe Verbrecherin! Weggeſchickt hat ſie mich, als ſie ſpäter 
Miſter Caſillas Frau geworden war — weggeſchickt von 
meiner kleinen Binnie, weil ich nicht leiden wollte, daß ſie 
Binnie kaputt machte in ihrer Geldgier! Verflucht ſoll fie 
ſein, dieſe . .* 

In dieſem Augenblick fühlt ſich Inez an den Armen 
emporgeriſſen. Es ſind zwei Poliziſten, denen der Staats⸗ 
anwalt einen entſprechenden Wink gegeben hat. 

Inez ift jäh verſtummt. Adams aber, bleich bis in die 
Lippen, verkündet: 

Mrs. Brown, ich erkläre Sie, als des Meineides drin⸗ 
gend verdächtig, für verhaftet.“ 

Die Worte gehen in dem allgemeinen Lärm faſt unter. 
Richter Corbett hält es für geraten, eine kurze Beruhi⸗ 
gungspauſe eintreten zu laſſen. 


Haben Sie Erbarmen mit 


14. 


Während des dramatiſchen Geſtändniſſes von Inez 
Brown iſt Sylvia noch nicht im Gerichtsgebäude geweſen, 
denn ſie iſt heute erſt auf halb elf Uhr beſtellt. Aber ſie 
hat natürlich ihre Spitzel, die fie über den Verlauf der Ver- 
handlung zu unterrichten haben, und jo wird ſchon wenige 
Minuten nach dem aufregenden Zwiſchenfall in ihrem Hotel 
angerufen. 

„Hier iſt Miſter White. — Ich möchte 
ſprechen.“ 

„Einen Augenblick — ich verbinde Sie ſofort“, ſagt der 
Hotelangeſtellte höflich. 

Aber er denkt gar nicht daran, den Anrufer mit Syl⸗ 
vias Zimmer zu verbinden, ſondern er gibt dem Clerk 
Mooshuber, der in Vandegrifts Auftrag ſchon eine ganze 
Weile hier wartet, einen Wink. Mooshuber begibt ſich 
ſchnell in die Telephonzelle in der Hotelhalle, iſt gleich 
darauf mit dem Anrufer verbunden und meldet ſich mit gut 
imitierter Frauenſtimme: 

„Hier Mrs. Caſilla. Wer ſpricht?“ 

„Hier iſt White. — Es iſt etwas Schlimmes paſſiert. 
Inez Brown hat ſoeben geſtanden, daß fie einen Meineid 
geſchworen hat, und ſie hat behauptet, dafür von Ihnen 
tauſend Dollar erhalten zu haben.“ 

„Oh!“ ruft Mooshuber mit überraſcht klingender hoher 
Stimme. — Die Überraſchung iſt echt, denn er erfährt erſt 
durch dieſen Anruf von dem großen Erfolg ſeines Chefs — 
Dann fügt er ein kurzes „Thank vou“ hinzu und hängt ab. 

Der Hotelangeſtellte empfängt eine Belohnung von 
zehn Dollar, und Mooshuber eilt zurück ins Anwaltzimmer 
des Gerichtsgebäudes, um zu melden. daß der Trick geglückt 
iſt, und ihm zugleich zu dem Zuſammenbruch dieſer wichti⸗ 
gen Zeugin der Anklage zu gratulieren. 

Die. ahnungsloſe Sylvia legt eben die letzte Hand an 
ihre letzte Toilette. Sie iſt heute in Dunkelbraun geklei⸗ 
det — natürlich ſehr dezent und mit vornehmer Eleganz, 
wie immer. Sie hält darauf, immer wieder in einem 
andern Kleid im Gerichtsſaal zu erſcheinen. Sie weiß, daß 
Gutangezogenſein die Sympathien für eine Frau nur ſtei⸗ 
gern kann. Immerhin fühlt ſie ſich nicht behaglich. Sie 
hat nicht nur vor Vandegrifts Tücken und Ränken Angſt, 
ſondern ſie iſt auch beunruhigt, weil James Samyn noch 
immer nicht mit der Meldung von Binnies endgültigem 
Tode von ſeiner Reiſe nach Paraguay zurückgekehrt iſt und 
auch keinerlei Nachricht mehr gegeben hat. 

Zehn Minuten vor halb elf verläßt Sylvia ihr Hotel⸗ 
zimmer und fährt zum Gerichtsgebäude ab. Beim Verlaſſen 
des Autos treffen ſie aus der Menge ein paar Schmähruſe, 
deren Sinn ſie nicht verſteht, und ihr Mißbehagen ſtei⸗ 


gert ſich. 
(Jortſetzung folgt.) 


Mrs. Caſilla 


Ein Liebeslied aus Hawai. 
Heitere Geſchichte von Eva Gräfin non Baudiſſin. 


Sie war eine romantiſche Schallplatte, ſie, die den Na⸗ 
men „Aloha⸗Oe“ trug. Denn nicht nur, daß ſie ein hawai⸗ 
ſches Abſchiedslied, ungefähr mit den Worten: „Lebewohl, 
bis wir uns wiederſehen“, in ſanften Tönen ſpielte, ſondern 
ſie war auch eine feſte, obgleich drahtloſe Verbindung zwi⸗ 
ſchen einem jungen Ehepaar, das ſich ſtets nach langen 
Monaten nur auf kurze Zeit wiederſah und im übrigen 
durch Weltmeere voneinander getrennt wurde. 

Die junge Guſchi Mangold ſaß auf dem großen Wirt⸗ 
ſchaftshof ihres Vaters, der nach der Beendigung ſeiner 
Fahrtzeit ſich das alte Familiengut zurückgekauft hatte und 
nun Landmann war. Den ganzen Tag hatte die junge 
Frau in Garten, Hof und Stall überreichlich Arbeit, aber 
abends um ſieben Uhr legte ſie alles nieder und ging in ihr 


kleines Wohnzimmer, wo fie die hawaiſche Platte ſpielen 


ließ. Ganz, ganz feſt dachte ſie in dieſen Minuten an ihn, 
den Fernen, Geliebten, und ſandte ihm alle lieben Wünſche 
und Gedanken zu, die ihr Herz erfüllten. Und er — gewiß, 
wenn es ihm möglich war, lauſchte auch er jetzt derſelben 
Weiſe. 

Dieſe Zwieſprache durch die Ferne ging lange, lauge 
gut. Aber eines unglücklichen Tages wurde Kapitän 


Mangolds Dampfer von einem furchtbaren Sturm ereilt, 


der ſo überraſchend aufkam und das Schiff von einer Seite 
auf die andere warf, daß niemand mehr Zeit hatte, loſe 
Gegenſtände ſeſtzuzurren und Vorſichtsmaßregeln zu tref⸗ 
fen. Was nicht niet⸗ und nagelfeſt war, wurde zertrümmert. 
Als nach ſchlimmen Stunden der Kapitän endlich mal wie⸗ 
der in ſeine Kabine gehen konnte, ſtand ſein ſchwarzer Die⸗ 
ner Juma vor einem Haufen Scherben und ſagte unter⸗ 
würfig: „Banna, alle Platten kaputt!“ Ja, wirklich, da 


lagen die Scherben, und fein Herr ſagte nur kurz: „Wirf 


den ganzen Kram über Bord!“ Was auch ſofort geſchah — 
das Gerät ſelbſt wurde in eine Ecke n 
Reſt der Reiſe war es ja doch unbrauchbar geworden. 
Als fie Kapſtadt anliefen, lag da ein Brief von Guſchi. 
Erwartet hatte er ihn ja — aber wenn ſie nun fragte, ob 
er auch täglich die Platte aufgelegt und „Ahola-Oe“ ange⸗ 
hört hätte? Ihm wurde unſicher zu Mut, nach Frauenart 
würde ſie es ſicher beklagen, daß er gerade auf dieſe 
Platte beim Sturm nicht achtgegeben hätte — in Liebes- 
dingen iſt es mit der Frau ein eigen Ding — — — 

Aber was las er da: — — — und denke Dir, Liebiter, 
an jenem Abend, da ich ſo liebevoll Deiner gedachte, wie 
noch kaum zuvor — war es doch der Tag, an dem ich Dich 
zum erſtenmal geſehen habe! —, ift die Platte zerſprungen! 
Mein Unglück kannſt Du Dir vorſtellen. Und das 
Schlimmſte iſt, daß ich ſie nirgends mehr bekommen kann, 
ich bin gleich nach Hamburg gefahren und in alle Läden 
gelaufen: es heißt, die Platte würde in Deutſchland nicht 
mehr hergeſtellt — und nun verlaſſe ich mich ganz auf Dich: 
Du mußt ſie mir im Ausland kaufen. Ich wäre ſonſt zu 
unglücklich, denn fie iſt doch ein Sinbild unſerer Liebe —“ 
„Jawoll, ja“, ſagte er vor ſich hin, erſchrak aber gleich 
über dieſe Gleichgültigkeit ſeines Tones, die faſt nach einem 
Vorwurf geklungen hatte. Aber in ein paar Stunden lie— 
fen ſie aus, und Kapſtadt blieb für den Reſt der Reiſe der 
einzige größere Ort, wo ſolch ein Einkauf überhaupt noch 
möglich war. Denn in Lüderitzbucht oder Walfiſchbal — 
er ſah die öden Plätze vor ſich — gab's keine Schallplatten 
oder ähnliches zu kaufen. Er blickte unwillkürlich auf die 
Uhr: keine Möglichkeit, daß er noch an Land ginge! Durch 
den Sturm waren ſie ohnehin faſt um einen Tag verſpätet, 
er mußte noch die Schiffspapiere vor der Abfahrt prüfen, 
die paar Stunden bis dahin waren vollbeſetzt — na, denn 
mußte es eben ohne „Alöha-De* gehen. Guſchi würde das 
einſehen. Er ſteckte den Brief in die Bruſttaſche und eilte 
an Bord zurück. Der erſte Menſch, auf den er traf, war 
ein dicker Farmer, der nach langen ſchweren Jahren ſein 
Vaterland mal wieder beſuchen wollte. „Sie, Herr Bull⸗ 
witz“, ſagte der Kapitän eilig, „gehen Sie noch an Land? 
Ja? Daun tun Sie mir den einzigen Gefallen und bringen 
Sie mir eine oder auch zwei Platten „Aloha⸗Oe' mit!“ 

„Mit was für'n Ding, Herr Kapitän?“ 

Himmel, nein, lange Zeit zum Erklären hatte er nicht! 
„Denn laſſen Sie's man, Bullwitz!“ Der war ja viel zu 
schwerfällig, um dieſe Beſorgung zu machen. Aber da kam 
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Rleiner Ferienſang. 


Ein Werkjahr lang bet Hammerſchlag 
nahm uns in Pflicht die Mühe, 
doch nun am heitern Arlaubstag 
ruft uns hinaus die Frühe! 


Die Wälder rauſchen wie ein Traum 
vorbei an unſern Blicken, 
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1 ein jeder Bach, ein jeder Baum 
2 


will unſer Herz erquicken. 


17 Wir laſſen alle Haft zuhaus“ 17 
25 und alle lauten Worte, 1 
1 wir Aa uns im Grünen aus, 5 
1 im ſtillen Lerien⸗Orte. u 
1 Du unbeſchwerte Muße⸗Zeit, 55 
4 du Glück im Blumengrunde — A 
4 das Herz wird leicht, die Seele weit 4 
1 zu ſeder Sonnenftunde! 1 
5 Guftav Leuterig. 5 
5 N 
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die etwas nervöſe kleine Doktorsfrau aus Beira, die über⸗ 
all, wo auch nur eine Hütte am Strand ſtand, Einkäufe 
machte und dabei behauptete, ſie reiſe nur nach Europa, 
um ſich von Kopf zu Füßen neu auszuſtatten. Ihr wieder⸗ 
holte er ſeine Bitte: Wenn ſie doch in ſo viele Läden liefe, 
könnte fie doch dabei fragen — — — „Falls es mir irgend 
möglich iſt, Kapitano! Aber Sie wiſſen ja, ich muß mir 
allerlei Warmes beſorgen, ehe wir in dieſe entſetzliche Bis⸗ 
kaya oder die noch furchtbarere Nordſee kommen — brr!“ 
Sie ſchüttelte ſich. „Nur Nebel und — —“ 

Er unterbrach ſie ungeduldig. Es würde ja doch nichts 
nützen: dieſe Frau dachte nur an ihre eigenen Sorgen, die 
ließ ſich in jedem Lande alles von den Borten räumen und 
fand doch nie das Richtige für ſich. Seine Stirn ver⸗ 


finſterte ſich: fo find die Menſchen nun mal! 


„Weshalb ſo düſter? Angeſichts des hellen Wetters? 
„Immer nur lächeln“, riet eine Engländerin ihm, die plötz⸗ 
lich neben ihm auftauchte. „Bald ſind Sie uns ja los!“ 

Er lachte und erzählte ihr, daß ſchon bei der kleinſten 
Forderung an den Nächſten alle Liebenswürdigkeit vers 
ſage — — „Und das wäre?“ Prüfend ſchaute er ſie an, und 
dann bat er ſie direkt, ihm doch die Platte „Aloha-Oe“ zu 
beſorgen — — f 

„Unbedingt! Wenn ich noch Zeit habe! Mein Friſeur hat 
von Durban aus eine Depeſche bekommen, daß er mir un⸗ 
bedingt Waſſerwellen machen muß —“ 

„Genügt der Schiffsfigaro nicht?“ Er drehte ich ohne 
weiteres um und rief ſeinem Diener etwas zu. Die 
Engländerin ging wütend von Bord. 

Zwei Stunden ſpäter gab es „Luft“ für den geplagten 
Kapitän. Und als er ſich raſch umkleidete, kam es ihm 
zum Bewußtſein, daß er während ſeiner Arbeit nur an 
die erſehnte Schallplatte gedacht habe. Mochte er noch ſo 
viele Fahrgäſte gebeten haben, ſie zu beſorgen, ſie hatten 
den Auftrag alle mehr oder weniger verblümt abgelehnt. 
Nun ſetzte er ſich ſelbſt in Bewegung und ſuchte die ihm be⸗ 
kannten Geſchäfte auf. Aber überall traf er auf tiefes Be⸗ 
dauern. Dieſe Platte war vollſtändig ausverkauft. Zu 
guter Letzt erwiſchte er noch eine einzige. Mit dem Schatz 
unterm Arm eilte er an Bord zurück. Kaum betrat er den 
Laufſteg, als Juma grinſend auftauchte und ſagte: „Keppen, 
Kabine all voll Platten!“ Und wirklich, als der Diener 
die Tür öffnete, ſah der Kapitän einen überwältigenden 
Reichtum von Platten auf allen Möbeln, ſogar nebenan 
noch auf ſeinem Bett liegen: „All Paasgieren ſchenkt“, ver⸗ 
kündete Juma ſtrahlend. Wie rührend! Ter Kapitän 
ſchämte ſich, daß er die Menſchheit unterſchätzt hatte: Die 
meiſten hatten nicht nur eine, ſondern zwei oder drei 
„Aloha-Oes“ beſchert! 


„Na, denn komm, Juma, wollen ſie verwahren!“ ſagte 
er und ließ den Jungen den Kaſten unter der Koje vor⸗ 
ziehen. Juma ſtaubte ihn mit leichter Hand ab, öffnete 
an 85 eine Platte heraus und ſagte: „Ein heil bliebenda, 

anna!“ 


Der Kapitän drehte fie um und las: „Alo — — —“ 


„Bengel“, ſchrie er wütend, „weshalb haſt du mir das 
nicht geſagt? Mit dieſer einen“, er ſchmetterte die Platte 
auf den Boden, „hätten wir doch genug gehabt!“ 


„Immer gut, Keppen, immer fein Muſik — lange, lange 
Zeit“, tröſtete ihn Juma ſanft. 


And jo war es auch. Ob man wollte oder nicht — 
die Platten mußten verbraucht werden! 


Feuer im Doktorhaus. 
Eine Geſchichte 
von Rudolf Witzany. 


Am Abend hatten ſie ihm die Frau ins Haus gebracht. 
Er hatte erſt ein wenig geknurrt und den Schnurrbart 
zwiſchen den Zähnen geſcheuert. Dann waren auf einmal 
auf ſeiner Stirn, die zerklüftet war von klobigen Falten, 
die ſteilen, meſſerſcharfen Striche über den weißen Brauen⸗ 
bürſten geweſen und er hatte eine harte Befehlsſtimme: 


„Wieviel Kinder haben Sie?“ Die Frau ſchlug ſcham⸗ 
haft den Kittel über den ſchmerzenden Leib: „Drei“. 


Der Doktor ſaß ihr mit mahlenden Kiefern gegenüber: 
Blinddarm! 


Er überlegte: Es war ſpät. Sehr ſpät. Ehe er einen 
Wagen bekam, damit er die Frau ins Krankenhaus 
bringen mochte, war die letzte Friſt vertan und der 
Größere, der mit der Senſe, durfte nach dem Eiſen greifen, 

Der Doktor ſchnob den Karboldunſt der Stube aus den 
Nüſtern. Was er noch nie getan hatte, wollte er tun. 
Vielleicht verdammten ſie ihn nachher. Wenn es ſchief 
ging. Seine Werkzeuge waren gut und ſauber. Aber er 
war doch nur ein kleiner Stadtdoktor. Wenn er auch 
während ſeiner Jahre drinnen im großen Krankenhaus 
einer der beſten geweſen war. Aber hier ſtöhnte das Weib 
und preßte die Fauſt wider den ſchmerzenden Leih. 


Da ſtand der alte Arzt auf und ſchüttelte ſich; als 
wollte er einen böſen Zwang abwerfen, das Kummet Be⸗ 
quemlichkeit, zierlich mit Feigheit beſchlagen, verſpottete er 
ſich ſelbſt. 

Und da holte er die Kranke unter das Meſſer. 


Seine Frau half ihm dabei. Er neigte ſich tief über 
ſeine Arbeit und ſagte zwiſchen mahlenden Kiefern: „Drei 
Kinder!“ Sein Weib, das ihn nicht verſtand, flüſterte: 
5 iſt?“ Aber er ſchüttelte den Kopf und runzelte die 

rauen. 


Und dann geſchah das Böſe, Tückiſche. Nachher lachte 
er zornig, wenn er davon erzählte, weil dieſes Zuſammen⸗ 
treffen ſo ſeltſam und 1 5 unglaubwürdig klang. Er war 
in der beſten Arbeit. it zuſammengebiſſenen Zähnen, 
mit wunderſam ſicheren Händen, die nach ſoviel langen 
Jahren auf einmal wieder das Meſſer ſo glatt und ordent⸗ 
lich führten, ſo ſtand der Arzt vor dem Brett, darauf das 
Welb geſchnallt war, und ſeine Frau ſtaunte heimlich, daß 
ſeine Finger kein bißchen zitterten. Sein Geſicht wurde 
ganz hart. So wie er es gelernt hatte, tat er Griff um 
Griff. Kein bißchen ſchneller, kein bißchen langſamer. Als 
ſtünde er in der Klinik und der Profeſſor ſchaute ihm über 
die Schulter. Ihm, dem alten Doktor, der ſonſt ſein Tage⸗ 
werk geruhſam beim Zähneziehen und Rezeptſchreiben 
umſchloß. 


Da ſtieß Lärm von draußen in den Raum. Die Frau 
des Arztes merkte es zuerſt und hörte Menſchnſtimmen 
ſchreien und rufen und verſtand auch, was ſie ſchrien: 
„Feuer!“ 


Tritte lärmten die Treppe empor, eine grobe Fauſt 


ſtieß die Türe auf: „Herr Doktor!“ 


keiner mehr. 


Der wandte ſich nicht um: „Raus!“, ziſchte er wütend. 
Seine Hände waren noch nie ſo ruhig geweſen, als nun. 
Der Mann ſtand keuchend auf der Schwelle: „Ihr Haus 
brennt!“ 

Da erſchrak des Arztes Weib, daß es weiß wurde, wie 
das Laken, darauf der ſchwere Leib der Kranken lag. 

„Hörſt du“, flüſterte ſie ihrem Mann zu, „das Haus 
brennt. Wir müſſen die Frau hinaustragen!“ Der Arzt 
rührte ſich nicht. „Wo brennt es?“ hackte er eine Frage 
über die Schulter. Der Mann ſtotterte: „In der Küche.“ 

Der Arzt nickte und neigte ſich tiefer über die offene 
Wunde. „Da dauert es lange, bis das Feuer zur Treppe 


findet.“ 


Der Mann trat einen Schritt näher. „Herr Doktor —“ 

„Raus!“ Der Arzt bekam einen zornroten Kopf. 

Der Mann ſtand ratlos, ſtolperte ungeſchickt nach 
hinten über die Schwelle. Draußen lärmende Schreie. 


Spritzen quarrten. Waſſer fuhr durch Fenſter, darin die 


Scheiben knallend zerſprangen. 

Und der Arzt operierte. 

Die Frau, die ihm half, hob das weiße Geſicht und biß 
ſich die Lippen. 

„Muß das ſein?“ Es war nur ein Flüſtern. Der Arzt 
ſchaute nicht auf. 

Seine Antwort kam ſo leiſe, wie die Frage ſeiner 
Frau: „Sie hat drei Kinder daheim.“ Da neigte ſein Weib 
ſtumm den Scheitel und bot ihm wieder die Schale. 


So brachte der Arzt ſeine ſeltſame Operation zu Ende. 

War es keine Heldentat? Als ſeine Frau hinauslief, 
um die Helfer zu holen, war das Feuer ſchier gelöſcht, 
und ſie trugen die Kranke achtſam hinunter, in die gute 
Stube, deren Türe ein wenig angekohlt war. Es hätte ja 
auch anders ausgehen können, aber davon redet nachher 
Der Arzt zuckt die Achſeln, wenn ſie zu ihm 
davon ſprechen. „Nur gute Nerven, mein Lieber“, lacht er, 
aber heimlich freut er ſich jedesmal — ich habe es ſelbſt ge⸗ 
ſehen —, wenn er der Frau begegnet und ſie geſund und 
ſtark inmitten ihrer drei Büblein über die Straße geht. 


0 


„Ich brauche einen kräftigen Jungen, — biſt du das?“ 
„Ich hab' eben die neunzehn anderen Jungen verprü⸗ 
gelt, die ſich auch bewerben wollten!“ 
— —— — . — — — — 
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